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Die alte St. Paulskirche. 
(Eine Erzählung von der Peſt und der Feuersbrunſt zu London.) 
l (Bortfegung.) ? 

Unter ſolchen Grübeleien richtete fie ihren Weg nach der ſuͤdweſtlichen Ecke 
der Kathedrale, und unter den Schuppen und Saͤulengaͤngen neben dem Stifts⸗ 
hauſe hingehend, hob fie den Riegel eines kleinen hölzernen Verſchlages in dem 

inkel eines Strebepfeilers. Offenbar mit dem Orte wohl bekannt, ſand ſie 
bald eine Laterne nebſt Feuerzeug, dann ſteckte ſie ihre Finger in eine Spalte des 
auerwerks, aus welcher der Moͤrtel herausgekragt worden war und zog einen 
Schluͤſſel heraus. 5 
„Seit ich ihn vor einem Monat hier ließ, iſt er nicht angeruͤhrt worden,“ 
murmelte fie. „Ich muß dieſen Schluͤſſel wohl verwahren, denn ſollte Mat 
thias ſterben, ſo koͤnnte ich vielleicht ohne ihn nicht in die Gewölbe von Sancta 
ides herabſteigen koͤnnen; und da ich alle ihre geheimen Plaͤtze und Gaͤnge 
kenne, we Niemand außer meinem Mann hingekommen it, fo kann ich fie zu 
einer Vorrathskammer für die Beute machen, die mir während der Peſtzeit zu⸗ 
alt. Wenn fie noch ein Jahr, oder auch nur halb fo lange anhält und an 
Heftigkeit zunimmt, was Gott geben moͤge, ſo will ich jedes Loch in dieſen 
auern mit Gold anfuͤllen.“ Unter dieſen Worten nahm fie die Laterne auf 
und ſchlich laͤngs der Kathedrale hin, bis ſie an eine Flucht ſteinerner Stufen 
kam. Sie ſtieg hinab und ſchloß eine kleine, aber ſtark mit Eiſen beſchlagene 
Thuͤre auf, die fie hinter ſich zumachte und einen engen ſteinernen Gang zuruͤck⸗ 
legte, welcher fie an eine andere, nach; dem ſuͤdlichen Fluͤgel von Sancta Fides 
gehenden Thuͤre fuͤhrte. 5 

Nachdem fie einen Augenblick gehorcht hatte, ob ſich noch Jemand in dem 
heiligen Gebaͤude befinde, — denn eine ſolche Todtenſtille herrſchte an dieſem 
ehrwuͤrdigen Orte, daß das leiſeſte Gefluͤſter oder Geraͤuſch, ſelbſt von der ent⸗ 
fernteften Ecke aus, gehört werden kounte, — ging fie quer nach der andern 

eite hinuͤber, wobei fie furchtſam umherblickte, indem fie die Pfeilerreihen ent⸗ 
lang ſchritt, deren ſchwerfaͤllige, geſchwaͤrzte Schaͤfte matt von ihrer Laterne 
erleuchtet wurden; dann trat ſie in eine kleine Vertiefung, wo ſie einen Stein 
aus der Mauer nahm, den groͤßten Theil des Inhalts ihrer Taſchen innerhalb 
derſelben ablegte und den Stein ſorgfaͤltig wieder an feinen Ort einfuͤgte. Hier— 
auf eilte ſie nach dem Beinhauſe und oͤffnete leiſe die Thuͤre der Gruft. 

Der Todtengraͤber, welcher ſich nach der an ihm vollzogenen Operation bedeu— 
tend erleichtert fühlte, war eingeſchlummert und bemerkte deshalb das Eintreten 
einer Frau nicht, welche die Laterne hinſetzte und ſich ſeinem Lager naͤherte. 

eine Mutter und der junge Mann waren noch gegenwaͤrtig und die erſtere rief 
beim Anblick ihrer Schwiegertochter in leiſem, aber zornigem Tone: „Was fuͤhrt 
dich her, Judith? Du dachteſt, meinen Sohn wohl todt zu finden. Aber du irrſt 
ich. Doktor Hodges ſagte, er würde beſſer werden, — nicht wahr, Kertich!“ 
ſagte ſie zu dem jungen Mann, der Bejahung mit dem Kopfe nickte. „Er wird 
wieder beſſer werden, ſage ich dir.“ 

„Gut, gut,“ erwiederte Judith im fanfteften Tone, deſſen fie fähig war; 
,ich hoffe es auch. Und wenn der Doktor es ſagt, fo zweifle ich nicht daran. 
Ich Habe erſt vor wenigen Minuten von feiner Krankheit gehört und bin gleich 
hergekommen, um ihn zu pflegen.“ i 

„Du ihn pflegen!“ rief die alte Frau; „wenn du jetzt Liebe fuͤr ihn zeigſt, 

fo wäre es das erſtemal feit deinem Hochzeitstage.“ 

„Wie lange iſt er ſchon krank?“ fragte Judith, mit 

Aerger unterdruͤckend. 5 
„Seit der vorletzten Nacht,“ erwiederte die alte Frau. „Aber er wußte nicht, 
wie es mit ihm ſtaͤnde, als es anfing. Ich ſah ihn kutz ehe er zu Bette ging 
und er klagte uͤber einiges Unwohlſein, das aber nicht von Bedeutung waͤre. Er 
muß eine ſchreckliche Nacht gehabt haben, denn die Kirchendiener fanden ihn am 
orgen wie einen Tollen in Sancta Fides umherrennen und ſeine Spaten und 


Anſtrengung ihren 


Hacken gegen die Mauer und Pfeiler ſchleudernd. Sie bemaͤchtigten ſich feiner _ 


und brachten ihn hierher und bei naͤherer Unterſuchung zeigte es ſich, daß er die 
Peſt hatte.“ 

„Sie uͤberraſchen mich,“ erwiederte Judith. „Waͤhrend des letzten Monats 
habe ich mehr als ein Dutzend Patienten gehabt, aber keinen ſo ſchwer Kranken. 
Ich muß ſeine Geſchwulſt anſehen.“ 

„Der Doktor hat fie eben verbunden,“ bemerkte die alte Frau. ; 

„Das ſchadet nichts,“ entgegnete Judith, indem fie die Decke abnahm und 
die Schulter ihres Mannes unterſuchte. „Sie haben Recht,“ fuͤgte ſie hinzu, 
er befindet ſich fo gut, wie möglich.” 

„Ich glaube, ich bin hier nicht laͤngerfnoͤthig,“ bemerkte Kerrich, „da Sie zu⸗ 
ruͤckgekommen ſind, um Ihren Mann zu warten, Miſtreß Malmayns? Ich 
moͤchte mich gern zu Hauſe ausruhen, denn ich befinde mich gar nicht wohl.“ 

„Fuͤrchten Sie ſich nicht,“ erwiederte Judith. „Hier haben Sie eine Flaſche 
Peſteſſig. Gießen Sie etwas auf ein Stuck Leinwand und riechen Sie daran, 
und ich ſtehe Ihnen für Ihre Sicherheit.“ Kerrich nahm die Flaſche und ging. 
Aber das Mittel war von wenig Nutzen. Vor Tagesanbruch erkrankte er und 
zwei Tage darauf war er todt. 1 \ 

„Ich hoffe, der arme Kerrich wird nicht die Peſt haben?“ ſagte die alte Frau 
mit zitternder Stimme. 1 

„Ich fürchte, doch,“ entgegnete ihre Schwiegertochter; „aber ich wollte ihn 
nicht erſchrecken.“ 

„Gott erbarme ſich!“ rief Jene aufſtehend. „Welch eine fuͤrchterliche Krank⸗ 
heit iſt dies!“ 

„Was würden Sie erſt fagen, wenn Sie ganze Familien dahin gerafft ge⸗ 
fehen hätten, wie ich,“ erwiederte Judith. „Aber fie fälle meiſtentheils alte Per⸗ 
ſonen und Kinder an.“ 

„Der Herr beſchuͤtze uns!“ rief die Alte. „Ich hoffe, ſie wird mich ver⸗ 
ſchonen. Ich dachte, mein Alter bewahrte mich davor.“ 

„Ganz im Gegentheil,“ erwiederte Judith, welche die Furcht ihrer Schwie⸗ 
germutter zu erhöhen wuͤnſchte, „ganz im Gegentheil. Sie muͤſſen ſich ſehr in 
Acht nehmen.“ 

„Aber du haͤlſt mich doch nicht fuͤr krank, nicht wahr?“ fragte Jene voll Angſt. 


„Setzen Sie ſich und laſſen Sie mich ſehen,“ antwortete Judith und die alte 0 


Frau gehorchte zitternd. . 

„Nun, was denkſt du von mir, — was giebt es?“ fragte ſie, indem ihre 
Schwiegertochter fie einige Minuten ſtillſchweigend unterſuchte. „Was giebt es, 
ſprich!“ Aber Judith ſchwieg noch immer. 

„Ich will es wiſſen,“ fuhr die alte Frau ſort. 

„Können Sie die Wahrheit ertragen?“ entgegnete ihre Schwiegertochter. 

„Du brauchſt nichts mehr zu ſagen,“ ftöhnte die alte Frau. „Ich weiß, wie 
die Wahrheit lauten wird, und will ſie zu ertragen ſuchen. Ich will, fo ſchnell 
ich kann, nach Hauſe gehen und meine wenigen Angelegenheiten in Ordnung 
bringen, damit ich nicht unvorbereitet bin, wenn ich unterliege“ 

„Das waͤre freilich am Beſten,“ verſetzte ihre Schwiegertochter. 


„Du wirſt fuͤr meinen armen Sohn Sorge tragen, Judith,“ entgegnete die 


alte Frau, einen Thraͤnenſtrom vergießend. 


f „Ich würde bei ihm bleiben, wenn 
ich daͤchte, daß ich ihm nuͤtzen könnte, 


aber wenn ich wirklich die Peſt habe, fo 


waͤre ich nur hinderlich. Vernachlaͤßige ihn nicht, fo wahr du auf künftige Selig ⸗ 


keit hoffſt.“ 
„Beruhigen Sie ſich, Mutter,“ antwortete Judith. 
Sorgfalt anwenden.“ 
„Fuͤrchteſt du dich ſelbſt vor der Krankheit nicht?“ fragte die alte Frau. 
„Durchaus nicht,“ antwortete Judith. „Ich bin eine ſichere Frau. 
„Ich verſtehe dich nicht,“ verſetzte ihre Schwiegermutter erſtaunt. 
„Ich habe die Peſt gehabt,“ antwortete Judith; „und wer fie einmal uͤber⸗ 
ſtanden hat, iſt davor ſicher.“ Dieſe Meinung, welche man beim Beginnen der 


„Ich will ale mögliche 


Alte. 


Peſt hegte, ward, wie hier beiläufig erwhnt werden mag, ſpäterhin als gänzlich 
falſch befunden, indem manche Perſonen drei bis viermal von der Krankheit be⸗ 
fallen wurden. ; a ö 
„Du haſt uns niemals geſagt, daß du krank waͤrſt,“ ſagte die alte Frau. 
„Ich konnte es nicht,“ erwiederte Judith, „und ich weiß auch nicht, ob ich 
48 gethan wenn ich gekonnt hätte. Ich wartete zwei Schweſtern in einem 
kleinen Hauſe in Clerkenwell und ſie ſtarben beide wenig Stunden nach einan⸗ 


der. Als ich den Tag darauf das Haus verlaſſen wollte, ward ich ſelbſt krank 


und hatte kaum Kraft genug, die Treppe hinauf ins Bett zu kriechen. Ein alter 
Apotheker Namens Sibbald, der Arzneien ins Haus gebracht hatte, nahm ſich 
meiner an und rettete mir das Leden. In weniger als einer Woche war ich wie⸗ 
der wohl und konnte umhergehen, und ich würde nach Haufe gekommen fein, 
wenn mir der Apotheker nicht geſagt hätte, daß ich mein Geſchaͤft ohne Gefahr 
wieder anfangen konnte, da ich die Krankheit ſchon einmal gehabt hätte. Das 
habe ich gethan und viel Beſchaͤftigung gefunden.“ 

„Ohne Zweifel,“ entgegnete die alte Frau; „und du wirſt noch viel mehr 
finden, — viel mehr.“ 

Das hoffe ich,“ erwiederte Jene. ö 

„O, ſpeich doch keinen fo gräßlihen Wunſch aus, Judith,“ verſeßzte ihre 
Schwiegermutter. 
Herzen vertreiben.“ Ein leichtes ſpoͤttiſches Laͤcheln flog uͤber die rauhen Züge 
der Peſtwaͤrterin. „Du hoͤrſt nicht auf mich,“ fuhr die alte Frau fort. „Aber 
es wird eine Zeit kommen, wo du meiner Worte gedenken wirſt.“ 

„Ich will recht gern ſo lange warten,“ verſetzte Judith. 

„Der Himmel ſchenke dir eine beſſere Geſinnung!“ rief die alte Frau. „Ich 
muß meinen Sohn noch einmal anſehen, denn wahrſcheinlich wird es nicht wies 
der geſchehen.“ 8 0 

„In dieſer Welt nicht,“ dachte Judith. 

„Ich beſchwoͤre dich bei Allem, was dir heilig iſt, habe recht auf ihn Acht,“ 
fagte die alte Frau. 1 

„Ich habe es ſchen verſprochen,“ erwiederte Judith ungeduldig. „Gute 
Nacht, Mutter.“ 

„Es wird eine lange gute Nacht fuͤr mich ſein, fuͤrchte ich,“ entgegnete die 
„Doktor Hodges verſprach einige Decken und Medizin fuͤr den atmen 
Matthias zu ſchicken. Der Doktor iſt barmherzig gegen die Armen und wenn 
er hoͤrt, daß ich krank bin, wird er mich vielleicht beſuchen und mir guten Rath 

eben.“ 
0 „Das wird er gewiß,“ erwiederte Judith. „Sollte der Bediente die Decken 
bringen, ſo will ich ihm auftragen, daß er ſeinen Herrn von Ihrem Zuſtande 
benachrichtigt. Und nun nehmen Sie dieſe Laterne, Mutter, und gehen Sie fo 
ſchnell Sie können, nach Haufe,” Bei dieſen Worten ſchob fie fie faſt aus der 
Gruft hinaus und ſchloß die Thuͤr hinter ihr. 

„Endlich bin ich fie los,“ murmelte ſie. „Sie wuͤrde mich nur beobachtet 
haben. Ich hoffe, ſie wird vor Angſt die Peſt bekommen. Aber wenn ſie aus 
Furcht ſtirbt, fo ift es für meinen Zweck eben fo gut. Und nun will ich nach 
meinem Manne ſehen.“ 

x h (Fortſetzung folgt.) 


Die ſeltſame Augencur. 
Novelle nach einer wahren Begebenheit. 
2(Fortſetzung.) 

Sie ſeufzte, und verließ ploͤtzlich das Zimmer. Von ſeltſamen Gefuͤhlen 
beftürmt, unſchluͤſſig und duͤſter, blickte Warnau ihr nach. Dann ergriff er 
feinen Hut, und entfernte ſich langſam. u 

Seit einem Monate beſuchte Warnau nunmehr, als Arzt, das Haus der 
Lady. Es hatte ſich waͤhrend der kurzen Zeit im Weſentlichen nichts veraͤndert, 


und doch, er fuͤhlte es tief, war Alles fo ganz anders geworden. Seinem aͤrztlichen 


Ziele ſtand er bei Emilien noch ſo fern, als am erſten Tage; aber ihren Gefuͤh⸗ 
len war er nahe getreten, er war geweiht und aufgenommen in die wunderbare, 
helldunkle Welt ihres geiſtigen Innern, er war eine Bedingung ihres Seelen⸗ 
lebens geworden, ihr Freund, ihr Vertrauter, ihr Liebling, vielleicht mehr geliebt. 
als er es zu hoffen wagte, zund doch nicht fo, wie er wünfchte, wie er ſich darnach 
ſehnte. Ach! er liebte unausſprechlich! er ſtand entzuͤckt, andachtsvoll, vor dem 
dunklen, geheimnißvollen Iſistempel ihrer Seele, deſſen Eingang ſuͤße Raͤthſel, 
wie Sphinxe, bewachten; er ſchmachtete bald kuͤhn, bald verzagend hinauf zu 
dem Sais⸗Bilde, über welches zwei geſchloſſene Augenlider ihren myſterioͤſen 
Schleier breiteten, welchen zu luͤften er ſtreben und zugleich fuͤrchten mußte. War 
nicht an die geſchloſſene Pforte dieſer Augen ein finſteres, vielleicht unheilvolles 


Geheimniß geknüpft, das mit ihnen nothwendig ſich oͤffnen, ihn vielleicht mit 


einem Male zurückſchrecken von al feinen Hoffnungen und Wuͤnſchen? Konnte 


das ſchoͤne Geſtirn dieſer Augen, wenn es endlich aufging, nicht auch Licht in 


einen entfeglichen Abgrund der Verhaͤltniſſe werfen, und eine Scheidewand zei⸗ 
gen, welche jetzt noch die Nacht der Blindheit einhuͤllte? Und doch lag es in ſei⸗ 
ner Pflicht, in ſeinem Berufe, die beguͤnſtigende Huͤlle niederzureißen, welche 
bisher ein Band zwiſchen ihm und Emiljen gebildet hatte; es galt feine Ehre, 
und er betrieb ſein Werk mit gewiſſenhaftem Eifer, ſelbſt wenn er dabei für ſich 
fuͤrchten mußte, — 70 


662 


„Laß die Habſucht nicht alle beſſeren Gefühle aus deinem 


Die eigenthuͤmliche Natur des Uebels, gegen welches feine ärztliche Kunſt in 


die Schranken getteten war, lich keins ſchnel en und entscheidenden Moßtegen 


zu; es wollte mit den Waffen der Vorſicht und der Ausdaner bekämpft, mehr 
abgemuͤdet, als eigentlich angegriffen werden; die Cur war, in gewiſſer Hinſicht, 


negativer Art. Er hatte vor der Hand das erlangt, was feinen Vorgaͤngern 


nicht gelungen war, und was doch als das einzig ſichere Fundament zur weitern 
Verfolgung feines Heilzweckes gelten mußte: Emiliens Vertrauen, ja mehr als 
das, ihre Zuneigung, ihre Theilnahme. Sein Umgang wor ihr zum Beduͤrf⸗ 
mp geworden, weil er, wie umfaſſend auch ihre Unterhaltung war, doch mit zur? 
tem Takte jede wunde Stelle ihrer Seele umging und nie an jene Empfindun⸗ 


gen anſtreifte, die, wie ſchmetzhafte Nerven, an zerriſſenen Herzen zu haften 


fliegen. Sie war nie heiterer, als in feiner Nähe, und ihr lebhaftes Gefühl, 
das felbft der geftörten aͤußeren Wahrnehmung thaͤtig zu Hilfe kam, ſchien iht 
faſt den Verluſt des Augenlichts zu erſetzen, zumal die Erinnerung des früher 
Geſehenen ihre jetzige Leere nothduͤrftig ausfuͤllte. } 

Eines Nachmittags führte Warnau Emilien im Garten ihres Landhauſes 
umher. Der Herbſt war herangezogen. Der Erdboden, duͤrr und ſproͤd geworden 
und mit welken Blättern uͤberſtreut, kniſterte ſeltſam unter den Tritten der 


Spaziergaͤnger und ein greller Farbenreichthum yerkuͤndete den nahen Todes⸗ 


ſchlaf der Erde, die ſich, wie eine ſterbende Königin, ein prachtvolles Leichenkleid 
anlegte, und ihren ſchoͤnſten Schiauck dem ſchmerzvollſten Momente aufgeſpart 
zu haben ſchien. Herbſtelnd, ſchaurig ſaͤuſelte es durch die ausgedoͤrrten Blätter, 
die wie leichte Gerippe unheimlich raſſelten; ein feuchter Nebel entſtieg, wie 


Todesſchweiß, den Poren der Erde, und, wie Wappenſchilder der Vernichtung, 


leuchteten die ſtarren Farbenſpiele aus Halm und Buſchwerk herauf. 

Die Menſchen ſuchen und finden ſich leichter, wenn die Natur ſich feindſelig 
oder machtlos von dem Leden losſagt, und ſchließen durch engeres Annaͤhern ein 
Buuͤndniß gegen den kalten Hohn der Naturkraͤfte, als koͤnnten fie, vereint, ihnen 


entgegenwirken Auch Emilie, von dem ſcharfen Herbſtwind getroffen, ſchmiegte 


ſich enger an ihren Begleiter, als ſuche ſie bei ihm Schutz gegen den rauhen Gruß 
der waͤrmeverarmten Luft. 

Nur auf einen Moment, wuͤnſchte ich, daß Sie die Augen öffnen koͤnnten, 
Emilie! — ſagte er — um Zeuge jener halb erhabenen, halb bizarren Launen 
zu ſein, mit denen die Natur ſich zum Sterben anſchickt. Wie ein fallender 
Julius Caͤſar, ſchließt fie im letzten Augenblicke ihre rieſige Toga im großarti⸗ 
gen Faltenwurfe um die erſtarrenden Glieder, um wuͤrdevoll in ihr Blut dahin⸗ 
zuſinken. Und wiederum blickt aus ihren kindiſch- bunten Farbenſpielen, womit 
fie noch lebend ihren Sarg verziert, eine eigenfinnige Eitelkeit das Erbtheil ihrer 
unvergaͤnglichen erſten Jugend. Wer darf ſich uͤber den verworrenen Gang 
menſchlicher Gedanken und Gefühle wundern, da die Natur, unfere ewige Mut⸗ 
ter, ſelbſt ſich in den wunderlichſten Launen gefällt? Farblos, duͤſter, klagend, 
tritt fie im Fruͤhlinge ihr Wiegenfeſt an, und mit buntem Scherze uͤberkleidet 


fie im Herbſte ihren Todesweg; fie weint bei ihrer Geburt, und laͤchelt zu ihrem 
Hinſterben! Die Natur iſt ein Kind, Emilie, und wir Menſchen ſind Kinder, 


wie ſie! — 
Sie ſind ernſt, Warnau, und ich bin heiter geſtimmt, unterbrach Emilie 
ſeine Betrachtungen. Sie haſchen mit Schwermuth die einzelnen Schatten 


des Todes aus dem großen, unverloͤſchbaren Gemaͤlde des Lebens, das die Natur 


vor uns ausbreitet. Sprechen Sie mir von freundlicheren Dingen! Wir befinden 
uns, wenn mein Ortſinn mich nicht taͤuſcht, hier in der Nähe der Afternflur. 
Erzählen Sie mir Etwas von den huͤbſchen Blumen! Ich meine, fie muͤſſen 
recht bunt und froͤhlich bluͤhen. ö 2 

O ja, recht huͤbſch und bunt, wenn Ihnen daran gelegen iſt! ſagte Warnau 
etwas bitter und zweideutig, indem er eine der Aſtern vom Stengel brach, und 
fie Emilien reichte. Recht huͤbſche, zackig gekuͤnſtelte Blumen, Manufakturar⸗ 
beiten des Herbſtes, freilich etwas kalt und duftlos, aber doch fehen fie ungefaͤhr 
wie Blumen aus. Glauben Sie mir, Emilie, es find keine wirklichen Blumen. 
Die winterliche Natur, abgezehrt und unſchoͤpferiſch, gruͤbelt muͤhſam dieſe Zwit⸗ 
tergeſchoͤpfe heraus. Den Mangel wahren, milden Blumenſchmelzes ſucht fie 
durch ſchreiende Farben vergeſſen zu machen, den Abgang der Wahrheit durch 
pomphafte Malereffekte zu uͤbertaͤuben. Das find Herbſt blumen. Sie ähneln 
in ihrem verſpaͤteten Nachſchoſſe einer zweiten Liebe. Die Natur iſt einer 
ſolchen eben jſo wenig maͤchtig, als der Menſch. Meinen Sie nicht auch, Emilie! 
Sprechen Sie! N 

Er hatte dieſe letzten Worte mit einer ſeltſamen Haſt hervorgeſtoßen. 
Beſremdet wendete Emilie die geſchloſſenen Augen zu ihm hin. — Wie ſoll ich 
Sie verſtehen? fragte fie etwas befangen. 


Ich ſage, daß die Natur fo wenig einer zweiten Liebe mächtig iſt als der | 


Menſch! wiederholte er, ihre Hand krampfhaft gegen fein Herz druͤckend, — 
Ach, Emilie! auch Ste haben ſchon einmal geliebt. Nicht wahr, Sie koͤnnen 
nicht wieder lieben, und wenn Sie mit dieſem Verdammungsſpruche auch die 
Verzweiflung in ein Herz ſchleudern müßten? 

Seiner Gefuͤhle nicht mehr maͤchtig, ſank er ihr zu Füßen, feine fieberhafte 
Stirn in ihre Hand preſſend, den wilden Blick den Wurzeln jener Blu men 
zugekehrt, die er gelaͤſtert hatte. Be. RE 

Emilie war uͤberraſcht, erſchreckt; fie hatte Warnau noch nicht von dieſet 
leidenſchaf tlichen Seite gekannt, und ſolch ein heftiger Aus bruch feiner Gefuͤhle 
verwirrte ſie, obſchon ſie an dieſem kaum mehr haͤtte zweifeln koͤnnen. Sie er⸗ 


widerte Nichts; aber Warnau fühlte feine Hand gedrückt, und wußte genug. 


Er war uͤberſelig. 
2 (Fortſetzung folgt.) 


* N. \ — 


eine ſchaͤrfere Controlle eintrete. — Im Theater: Keller hat ſich der Polka⸗Enthu⸗ 


1 Lokales. er 


. Streiſereten. 


N Die „Winter ⸗Bierhalle“ iſt num eröffnet und der neue Glasſalon im 
„Tempelgarten“ dürfte ſchon der trefflichen Lage wegen, von dem Publikum 
viel beſucht werden. Das Etabliſſement gewaͤhct aber auch ſchon in der Haupt: 
ſache, naͤmlich in Betreff der Bewiethung, einen empfehlungswerthen Auf⸗ 
enthalsort und wir zweifeln gar nicht, daß das freundlich ausgeſtattete Local flr 
den Winter das ſein werde, was der Garten fuͤr den Sommer, ein Sammel⸗ 
platz der verschiedenen Stände, die ſich in den heitern Klängen gut exeeutirter 
Muſik, bei trefflich beſetztem Buffet converfirend unterhalten wollen. Die Ele: 
mente dazu waren an dem Tage unſer's Beſuches vorhanden und Herr Heydorn 
hat, unſerer Meinung nach, nur noch darauf zu feben, daß bei der Bedienung 


ſiasmus ſchon etwas gelegt. Herr Menzel wird bald wieder für neue Reiz⸗ 
mittel ſorgen muͤſſen. Die Berliner Pflanze, welche 7 
„Ich ſei, gewaͤhrt mir die Bitte 
In Eurem Bunde die Dritte!“ 
zur Unterſtüͤtzung der beiden Polkanerinnen dienen ſollte, iſt ausgeblieben. Wahr⸗ 
ſcheinlich fürchtet die Tochter der Spree und der ſandigen Mark den O derſtrand, 
der wie gewiſſe Leute behaupten, der moraliſchen Geſundheit gar nicht zutraͤglich 
fein fol. — Die Theater⸗Reſtauration, im erften Stock gelegen, hat vor dem 
Keller, trotz feiner Polkanerinnen den Vorzug der Freundlichkeit in Hinſicht 
auf Localitaͤt, voraus. — Der „Holſchauer Keller“ hat ebenfalls eine 
Maske zur Bedienung erhalten. Wir müffen geſtehen, daß uns die Tracht 
derſelben uicht gefaͤut. Herr Scheiblich, ein ebenſo tuͤchtiger als conlanter Wirth, 
batte nicht noͤthig eine Maske zu engagiren, — wird wan doch bei ihm in jeder 
eziehung fo reell bedient, daß man nicht der Baſerin (8), ſondern wie auch im 
olka⸗Keller, nur der Bewirthung wegen das Local — hin und wieder mag ins 
deß auch der umgekehrte Fall eintreten — beſucht. Herr Scheiblich möge ſich ſelbſt 
treu bleiben, die Polka⸗Manie macht bei uns kein Gluͤck. 
(Fortſetzung folgt.) 


Es iſt bekannt, daß noch immer einige fogenannten „Kraͤnzchen“ in ihren 
tatuten den Satz haben, welcher dahin lautet: moſaiſche Glaubensgenoſſen weder 
als Mitglied noch als Gaſt zuzulaſſen. Das mag ſein; es giebt noch fo viel Dumm⸗ 
heiten auszurotten, daß es auf eine mehr oder weniger nicht ankommt, keines⸗ 
wegs find wir gefonnen, folgenden Vorfall, der ſich vor ohngefaͤhr 4 Wochen in 
einem Kraͤnzchen vor dem Sandthore ereignete, mit Stillſchweigen zu übergehen. 
Ein Hiefiger junger, gebildeter Mann aus dem Stamme Iſraels hat die etwas 
ſonderbare Laune daſelbſt einmal zu hospitiren und meldet ſich an der Kaffe. 


felben, da er kein Aufſehen machen wollte, nichts weiter übrig, als ſich fill zuruͤck⸗ 
zuziehen. Wir fragen hierbei: geftatten die Statuten dieſes Kränschens, das 
keine „Juden“ zuläßt, einen monatlichen Beitritt und hatte der Zuruͤckge⸗ 
wieſene nicht das Recht, feinen Beitrag zuruͤckzufordern? 2 


In dem Breslauer Beobachter Nr. 164. Seite 655 wird gerügt, daß der 
Mißbrauch des ſogenannten Semmelgroſchens an Dienſtboten, wieder einſchleicht. 
Dieſe Rüge veranlaßt mich an das Publikum die Frage zu richten, ob während 
der Zeit, wo die ſogenannten Semmelgroſchen an Dienſtboten nicht verabreicht 
wurden, die Käufer der Backwaaren oder die Bäder einen Gewinn genoſſen 
haben? Ich meiner Seits glaube das Letztere annehmen zu durfen, weil ich den, 
dem Käufer bei Aufhebung der Semmelgreſchen zugedachten Gewinn, noch bis 
zum heutigen Tage vermiſſe. — Dieſe meine Behauptung glaube ich noch übers 
dies vollkommen rechtfertigen zu koͤnnen, wenn ich bemerke, daß wir leider durch 
gemachte Versuche Gelegenheit geworden iſt, wahrzunehmen, daß diejenigen 
Bäder, welche den Semmelgroſchen nicht mehr verabreichen, durchaus nicht 
wertbvollere Backwaaren liefern, als jene, welche den ſogenannten Mißbrauch wie⸗ 
der eingeführt haben. Nach ſolchen Wahrnehmungen finde ich meiner Seits 
keines Weges Veranlaſſung, die Wiederverabreichunz des Semmelgroſchens, 
einen Mißbrauch zu nennen, wohl aber zu bedauern, daß durch das ausgemachte 
Verſprechen, die Semmelgroſchen nicht mehr zu verabreichen, uns noch nicht um 
ein Loth Semmel zu Gute gekommen iſt. 1 f 

Da aber ſtets Ausnahmen vorkommen, und nicht Alle gleichen Vorwurf ver⸗ 
dienen, fo bemerke ich hiermit, daß zu einer ſolchen Ausnahme ſtets der Baͤcker⸗ 
meiſter Herr Grimm auf der Ohlauer-Straße gehört hat, deſſen Backwaaren 
in jeder Beziehung ſchon immer, vor und nach Aufhebung der Semmelgroſchen, 
einen Vorzug verdienten, und ſich es gewiß auch ferner angelegen fein laſſen wird, 
feinem bisherigen Principe treu zu bleiben. — Suum cuiqué — 


Der Gaſthof zum Kronprinzen. 

Es wäre ſehr wuͤnſchenswerth, wenn der Beſitzer des Gaſthofs zum Kronprin⸗ 
zen, Herr Lukas, in ſeinem Hofe fuͤr Beleuchtung ſorgen wollte. Die zahlreichen 
Miether wie die Fremden müffen an dunklen Abenden einen mit Wagen übers 
fuͤllten Hef paſſiren, und ſich nicht geringer Gefahr ausſetzen. Einſender dieſes 
iſt trotz aller Vorſicht uͤber eine Deichſel gefallen, und haͤtte leicht bedeutenden 
Schaden nehmen koͤnnen. Solchen Ungluͤcksfaͤllen vorzubeugen, wuͤrde eine eins 
zige Laterne genuͤgen. 0 a L. 

Montag, 20. d. M. wird Herr Scharff aus Thorn, welcher Albrechtsſtraße 
in Stadt Rom hoͤchſt kunſtreiche Apparate zur Verſinnlichung der Erſcheinungen 
in unſerm Planeten ſyſteme aufgeſtellt hat, mit feinen Vorträgen darüber begin⸗ 
nen. Glaubwuͤrdige Berichte ſtellen ſowohl uͤber die Art und Weiſe des Vor⸗ 
trags, wie Über die Trefflichkeit der Apparate glänzende Zeugniſſe aus, weß halb 


an ſagt ihm, daß wenn er Zutritt haben wolle, er Mitglied werden muͤſſe, wo⸗ 
zu er ſich denn auch entſchließt und einen monatlichen Beitrag zahlt. Als nun 
der ſo Aufgenommene nach 8 Tagen wiederkehrt, verweigert man ihm unter dem 
Bemerken: „Juden ſei der Eintritt nicht geſtattet“ das Entree und es blieb dem⸗ 


wir die Gebildeten beiderlei Geſchlechtes denen es um aſtronomiſche Belehrung 
durch Anſchauung zu thun iſt, auf dieſe Vorleſungen welche je 2 Stunden 
dauern, im Voraus aufmerkſam machen. N 

t; 


| Allgemeiner Anzeiger. 
Inſertionsgebuhren für Die geſpaltene Zeile und deren Naum nur Sechs Pfennige. 


St. Corpus Chriſti. Den 11. Octbr.: 


St. Michael. Den 5. Oktober: d. Igfr. B. Wuttke. — Schmiebegef. C. Stils 


Taufen. 

St. Dorothen. Denl8. Oktober: d. 
Kaufmann 3. Lerſch T. — Den 9: d. Haus⸗ 
haͤlter A. Reisler S. Den 9.: 1 unehl J. 

St. Matthias. 

r. phil, und Gymnaſial⸗Lehrer C. Pohl 

+— Den 11.: d. Unteroffiz. im 10. In: 
fant.⸗Regim. Fr. Koſig S. — d. unterofſiz. 
d. 6. Fuß⸗Compag. 6. Artil. Brigade, Ph. 

ogem S. 


St. balbert. Den 11. Oktober: d. 
Poſt⸗Gondukteur F. Fuchs T. — 1 unehl. S. 
— unehl. T. — Den 12.2 d. Schauſpie⸗ 
er C. Gregor T. — 1 unehl. T 


— 


Fahrten der 


a, Sberſchleſiſche Abfahrt v 
Süterzuͤge: 6 u. f. bis Mysl 
8 U. Abends von Serien > 
9 u. 8 M. f. von Oppeln. 


b. Breslau⸗Schweidnitz⸗Freiburger. Abf. f. 8, NM. 5, Ant, 
f. 9 u. 10 M., Ad. 7 u. 13 M. 5 2 
o. Nied erſchleſiſch⸗Maͤrkiſch e. Abf fr. 7. u. 30 M. nach Berlin, 
10 uhr 33. M. nach Frankfurt, Güter⸗Zug 
kunft 1 u. NM. von Guben, 4 u. 38 M. NM, von Sorau, 8 U. 9 M. 


— 


Den 7. Oktoder: d. 


Guͤterzuge: 


d. ve „ Juckerſiedereiarb. J. Scharfen⸗ 
berg 92 lente S. — d. Schneidermſtr. Fr. 
Hedwig zu Neudorf Commende T. 


Kreuzkirche. Den 11. Oktober: d. 
Kanzlei⸗Biener A. Liehr T. — d. Makler 
W. Pohl S. — d. Zimmergeſ. A. Schnei⸗ 
der T. { 


St. Mauritius. Den 8. Oktober; d. 
Schmiedemſtr. A. Knofel T. — Den 11. d. 
Tagarb. J. Rohierſe T. — d. Dienſtknecht 
A. Friſch T. — Den 12.: d. Fleiſchermſtr. 
J. Zimmermann in Brockau S. 


Eiſenbahnen. 


on Breslau NM. 2 U. nach Mpslowig- 
NM. bis Oppeln. Ankunft 


u. 15 M. 
3 u. 45 M. NM. von Myslowitz, 


Abf. 2 u. NM. 


5 U. 30 M. bis Bunzlau; An⸗ 


Tagarb. C. Schröter Zwillings⸗S. — Den 
9.: d. Schneider C. Gohla in Schottwitz T. 
— Den 11. d. Zimmergeſ. A. Peßler T. — 
d. Zimmerlehrung E Lauterbach T. 


Trauungen. 


St. Dorothea. Den 12. October: 
Bürger u. Friſeur A. Laßbrck aus Liegnitz 
mit Igfr. H. Eitner. 


St. Matthias. Den 11. Oktober: 
Haushälter. J. Schubert mit E. Lach. — 
Den 12.: d. Zuckerſiedergeſ. B. Opale mit 


Abends von Berlin. 
von Liſſa 64 u. RW. 


ler mit S. Ulbrich. 1 
St. Adalbert. Den 5. Oktober: 
Bürger u. Butterhändler W. Kammhoff mit 
Jofr. R. Schuppe. — Den 6. Unterofſiz. 
S. Karbſtein mit S. Nachtigall. — Den 8.: 
Lebndien r F. Geſſel mit Iafr. C. Kammbof. 
er ae an 12. Oktober: 
rucker F. Fran 
Schneider i I a Se 
St. Michael. Den 11. Oktober: 
Almoſengenoß C. Lauterbach mit R. Schmidt. 
— Tagarb. A.Gierfig mit Tagarb⸗Wwe. S. 


Brühl. 


Abf. Sonntags⸗Extrazug nach Liſſa 14 u. NM. Ant. 


und von Strehlen, 
Ab., Ank. 63 U. fr. 


u i Poſtenlauf: 

erſonenpoſten: a) nach u. von Aur 7 Ubr 
kunft 9 u. Ab. b) nach u. von Dirſchau, Age 10 1. , Al 
Ab.; e) nach u. von Glaz, Abg. 6 u. fr. u. 7 u. Ab. Ank. 4 Uu. NM., u. 
6—7 u. fe; d nach und von Kalisch, Ang. 12 u. N. Ant. 12—1 u. 
Mittags z e) nach u. von Otis, Abg. 10% u. 
NM. u. S U. fr.; l) nach and von Poien, Abg 10 u. 
Abg. 6 u. Ad., Ant. 9 U. fr.; 


7 


7-8 u. 


u, 6% u. NN., Ant, 55 U. 
Ju. fr., Ant. SU, fr.; g) nach 
kh) nach Glogau Abf. 6 U. 


7 Theater⸗Nevertoir. | Die Botenfran aus Brieg DER 
5 Schon ſeit Jahren durch 
benutzt die 


# Färberei, Druckerei⸗ u. Waſchanſtalt 
W. Spindler in Berlin 


die Gelegenheit, welche die beſchleunigte Kommunikation bietet und „® 
errichtet zur Bequemlichkeit der geehrten Damen am hiefigen Platze K 
ein Annahmelokal 


SM 
Ohlauerſtr. 83, Ecke der Schuhbrücke, 
wo alle in dieſes Geſchaͤft einſchlagende Arbeiten, wie: Waſchen, Faͤr⸗ ( 
P ben, Drucken, Appretiren, Dekatiren und Glaͤtten aller ſeidener, wolle⸗ 
ner und baumwollener Stoffe, angenommen, und in moͤglichſt kurzer 
Zeit auf's tigenſte, und zu den billigſten Preiſen ausgeführt, zuruͤck⸗ 
geliefert werden. ae 
Der Ruf und der Umfang, den das Geſchaͤft feit feinem 14jaͤhri⸗ (I 
gen Beſtehen in Verlin, und ſeit Eroͤffnung der Stettiner Bahn, in J 
Stettin ſich zu erfreuen hat, buͤrgt für die Soliditaͤt des Unternehmens. 
) Breslau, im Oktober 1846, 


Sonnabend den 17. Oktober: „Die Räu⸗ 
ber.“ Trauerſpiel in 5 Akten von Schiller. 


VBerwiſchte Anzeigen. 
Einladung 


u Profeſſor Mohr's Kunſt⸗Produktion auf 
eute Abend 7 Uhr. 
Stockgaſſe Nr. 10. 


Caſtanien 


werden in großen und kleinen Parthieen ge⸗ 

kauft und dafür die beſten Preiſe gezahlt von 
C. H. Feuereiſen, 
Univerfitätsplag Nr. 4. 


Madchen, die gelbt in Putzarbeit find, 
werden angenommen] Reuſcheſtraße Nr. 56, 
2 Stiegen. 


Mädchen, die geübt in feinem Weißnä⸗ 
hen find, finden dauernde Beſchaͤftigung, auch 
werden Madchen zum Lernen angenommen 
bei der Weifnähterin Gärttner, Neumarkt 
Nr. 39, eine Stiege hoch. 


Mädchen, welche Damen⸗Putzmachen und 
Hauben waſchen erlernen wollen, Fkönnen ſich 
meiden Nikoloiſtraße Nr. 45, eine 
Treppe. 0 


Verloren 


wurde am 13. d. M. eine weiß und braunge⸗ 

fleckte junge Wachtelhuͤndin mit gelben Drath⸗ 

Halsband, worauf die Hausnummer. Der 

rag wird erfucht denſelben Schuh bruͤcke 
r. 33, abzugeben. 


Eine Handſchuh-Maſchine 
iſt billig zu verkaufen, Malergaſſe Nr. 20, 
beim > Lohndiener Nerlich. 


Ein Mädchen das im Putzmachen geübt ift, 
findet Befchäftigung Stockgaſſe Nr. 17, drei 


W. Gerlich. 


Stiegen bei 


Bettfedern 
in allen Sorten, gut geriſſen, zu billigen 
Preiſen ſind ſtets vorräthig bei 
J. Schleſinger, 
Carlsſtraße Nr. 27. (Fechtſchule) 


Zu vermiethen und bald oder zu Weihnach⸗ 
ten zu beziehen, iſt ein freundliches Quartier 
im erſten Stack, beſtehend aus 2 Stuben, 
Alkove und Küche, vor dem Sandthore 

5 Hinterbleiche Nr. 2. | 


kommt nur alle Freitage nach Breslau. — 
Beſtellungen werden angenommen Mäntler⸗ 
gaſſe Nr. 7, und Fiſchmarkt bei Hrn. Schulze 
im Schuhmacher⸗Keller. 


Ein Jagdhund hat ſich den 15. d. M. zu 
mir gefunden; der Eigenthümer kann den: 
ſelben nach gehoͤriger Legitimation und 
gegen Erſtattung der Inſertions⸗Gebuͤhren 


wieder erhalten f 
Hummerei Nr. 23. 


ganzen Orginal» Körben 
gr. pro Pfund, empfehlen 


A. E. Aubert, Biſchofsſtraße, Stadt Rom. 
14, 16 und 18 S 


Wilhelm Seppelt & Comp. 


Schweidnitzer⸗Straße Nr. 4, im grünen Adler. 


lter wurmſtichiger Mollen- Barinas in 


„bei einzelnen Rollen à 12 


Schoͤner a 
a 11, Sgt. 


an Qualität dem echten Eau de Cologne gleich, empfiehlt bie große Flaſche, a 74 Sgr. 


als etwas ganz vorzuͤglich Preiswerthes 


Friedrich⸗Wilhelmsſtraße Nr. 9, im gol⸗ 
denen Lewen, werden Lumpen, Knochen, 
altes Eiſen und Glasſcherben gekauft und zu 
den reellſten Preiſen bezahlt. 

Diedler. 


Albrechtsſtraße Nr. 19, zwei Stiegen, iſt 
2. Schlafſtelle für zwei Perſonen zu bes 
ziehen. 


Weidenſtraße Nr. 3, parterre im Hofe, 
iſt eine Schlafſtelle zu beziehen; auch ſind 
Mehlwurm⸗Hecken zu verkaufen. 


Ein Gewölbe | 


iſt Altbuͤßerſtraße Nr. 36, zu vermiethen. 


Das in meinem Hauſe Weidenſtraße 


und geſchmackvollſten Style erbaute Billard, erlaube ich mir, 
beſtehende Speiſeanſtalt, zur guͤtigen Beachtung, 


bittend, beſtens zu empfehlen. 


Weiße und bunte, gewirkte, wollne und baumwollne Mannsjacken, desglei⸗ 
chen wattirte Unterbeſnkleider, Knabenjacken, Frauenſpenſer, 
bene und Maͤdchen⸗Anzüͤge, Schaule, Mützen, Muffs, 
empfing in Commiſſion und verkauft im Dutzend und einzeln zu 


Julius Henel vormals Carl 


und Socken, 
den billigſten Preiſen 


am 


Billard⸗Etabliſſements⸗Anzeige. 


Nr. 19. aufgeſtellte, nach dem neueften 


um recht zahlreichen Zuſpruch 
Dreiſſig. 


Camiſoͤler, Kna⸗ 
wollne Tuͤcher, Struͤmpfe 


Fuchs, 


Rathhauſe Nr. 26. 


Ve 


vielſeitige Aufträ 


923 


D 


empfehle ich meine Graͤupnerei, Stärkesund Puder⸗Mehl⸗Niederlage, 
welche ſich von jetzt ab nicht mehr in Nr. 56. Reuſche Straße, ſondern in mei⸗ 


Zur geneigten Beachtung 


nem eigenen Hauſe 


befindet. Allen meinen geehrten Kunden ſage ich meinen ergebenſten Dank fuͤr 
das mir bisher geſchenkte Vertrauen und bitte, es auch 
neuen Lokale guͤtigſt zu Theil werden zu laſſen. 


Nr. 23. Nikolaiſtraße 


Auguſt Koch, Graͤupner. 


ſind billigſt zu verkaufen bei: 


Bockbier, Baieriſch als auch Reichwald⸗Schloͤßchenbier, kalte und warme 
Speiſen als auch dergleichen Getränke, und täglich friſchen Gaͤnſebrate n 


Carl Gottſchling, Ohlauerſtraße Nr. 9. 


4 


© 
a5 


(6 
2 
5 


Zwei Sätze wenig gebrbauchter Billardballe 


empfiehlt die Reſtauration Steckgaſſe Nr. 10. 


Guͤte 


Maler⸗Materialien⸗Handlung und verſpricht die billigſten Preiſe: 


klein Concept⸗Papier a Buch 2 Sgr. bis 23 Sgr. à Ries Rıhle, 1 bis 12, 
groß 2 D „ 3 83 „8 4 2 x = iz 5 23 
klein Canzlei = e SE K „ EYE 1.9 
groß . 5 — 4 * 8 5 - * 25 * 4, 
Brief 5 ab; 38 11 


Seidel, Reftaurateur, 


Eigarren⸗Enaſter Nr. 1. à Pfund 6 Sgr. 
Cigarren⸗Enaſter Nr. 2. 4 5 Sgr. 


Wilhelm Seppelt & Comp. 


Schweidnitzerſtraße Nr. 4. im gruͤnen Adler. 


; Heinrich Richter, 


Albrechtsſtraße Nr. 6, 
empfiehlt feine auf's Vollſtaͤndigſt e aſſortirte Papiers, Schreibe, Zeichnen⸗ und 


2 


1 bis 10 Sgr., das Gros 74 Sgr. bis 4 Rthlr. 


Bleiſtifte das Stuͤck 3 Pf. bis 14 Sgr., das Dutzend 2} bis 15 Sgr. 


Gubig, 


Rothſtifte, das Stuck 1 Sgr. bis 11 Sgr., das Dutzend 10 bis 15 Sgr. 
Siegellack, Oblaten, Dinten⸗Pulver, Federmeſſer, Papier ⸗Scheeren, Falzbeine, 
ord. und feine Tuſchkaſten, Oel-, Paſtell⸗ und Bronze⸗Farben, fo wie alle zum 
Malen noͤthigen Utenfilien, eue 
Bei Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6, iſt vorräthig: 
Volkskalender für 1847. 
Mit 120 Holzſchnitten. 


Preis 123 Sgr. 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6, 


Vereins ⸗ Buchhandlung in Berlin 


* 


aus reinen amerikaniſchen Tabacksabſchnitten fabricirt, empfehlen in bekanter 


3 1 
2 13 
fo wie meine ſchon Stahlfedern aus den beſten Fabriken Englands und Frankreichs, das Dutzend, 


Feder⸗Poſen das Gebund 1 Sgr. bis 1 Rthlr., das Hundert 4 Sgr. bis 25 Rthlr. 


* 


| 


fernerhin mir in meinem 


